
Das Paradies als Suchspur

Aus dunklem, von Wirbeln durchzoge-
nem Grund taucht ein Gesicht an die
Bildfläche, als ob es wieder in den Stru-
del eingehen und verschwinden würde.
Wolfgang Glöckler ist ein Künstler der
Erscheinungen. „Atalanta“ nennt der
gebürtige Konstanzer sein zweites Ich,
und seitdem er 1996 nach Lothringen
gezogen ist, „Atalanta Lorraine“. Ata-
lanta, das war der Titel eines Groschen-
romans, auf den Glöckler in jungen Jah-
ren stieß: Der Titel zeigt eine schöne
Frau, eine Urbewohnerin, dargestellt
in einem Blau, das man mit Novalis

verbindet. Atalanta bedeutet Glöckler
seither „eine Reise nach innen“, eine
„Verbindung von Wirklichkeit und Fan-
tasie“, und schließlich einen „Schlüssel
zu verlorenen Paradiesen“.

Paradiese, die als Erscheinungen
wiederkehren, wie im Gesicht, das aus
dunklem Grund auftaucht. 29 Arbeiten
von 1971 bis in die Gegenwart zeigt die
Galerie Lutze, die meisten davon ohne
Titel, als ob das Paradies das Zaumzeug
der Namensgebung scheue. Aber da ist
auch ein großer Siebdruck auf Nessel
von 2002, „La Source“ genannt –  „die
Quelle“. Auch diese Quelle bleibt als
Ort des Ursprungs ein Geheimnis. Ein
unauflösbares Linienornament, in dem
Menschen, Tiere und Pflanzen einan-
der durchdringen. Der Linienschwung
vergegenwärtigt diese Pflanzen, Tiere
und Menschen, aber er bleibt dabei eine

Suchspur, die den Betrachter immer
wieder auf die Reise schickt in einem
Ornament, das zum Labyrinth wird,
losgelöst von Raum und Zeit.

Auf das Paradies hinzuweisen, wie
Glöckler es tut, bedeutet auch, es nicht
an die auf den Punkt gebrachte Verge-
genwärtigung zu verraten – um das nie
Gewesene nicht ein zweites Mal zu ver-
lieren. Und vielleicht sind auch Gesich-
ter, wenn Glöckler sie zeigt, eine Meta-
pher für etwas noch tiefer Liegendes:
Gesicht bedeute schließlich auch „Vi-
sion“, wird der Künstler in einem Auf-
satz von Uwe Steiner zitiert. Das Ge-
genständliche bleibt also Erscheinung,
wie es den tiefsten Dingen eigen ist: „Ich
tauche immer mehr in eine Welt ein,
die in mir versunken zu sein scheint“,
schrieb Wolfgang Glöckler einmal. Zu-
gleich verbindet sich die Grundierung

der Innenwelt mit realen Erfahrungen,
denn Glöckler ist auch viel gereist. So
hat sich die Lebenswelt Indiens in sei-
ner Kunst niedergeschlagen.

Was sich niederschlägt, wird als Re-
alie aufgehoben und in der Erinnerung
zur Fantasie. Der Reiz des sich Ent-
ziehenden wird in dieser Ausstellung
schon früh wirksam. 1971 etwa, im Jahr,
in dem die ersten Arbeiten unter dem
Namen „Atalanta“ entstehen, zeichnet
Glöckler ein Ornament von Blättern,
das wie ein Vorhang wirkt, hinter dem
etwas verborgen liegt, das mit keinem
Strich zur Darstellung gelangt. Nur ei-
nes ahnt man: Es muss etwas Schüt-
zenswertes, Paradiesisches sein.

Galerie Lutze, Friedrichshafen. Bis 27. Mai.
Mi bis Fr 14-19 Uhr, Sa 10-13 Uhr und nach
Vereinbarung unter T 07541/22713.

V O N H A  R A  L D  R U P P E R T

Wolfgang Glöcklers Arbeiten von
1971 bis in die Gegenwart in der
Galerie Lutze in Friedrichshafen

Ausschnitt aus Glöcklers Linienornament
„La Source“ (2002). B I L D : HA  RA  LD  R U P P E R T
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Enno Marchetto
gastiert in Lustenau
Enno Marchetto ist im deutsch-
sprachigen Raum immer noch
ein Geheimtipp. Aber was für
einer! Ennio, der aus Venedig
kommt und schon als Kind,
vom Karneval und der comme-
dia dell’arte beeinflusst, rast in
seiner Show „The Living Paper
Cartoon“ durch die Welt der
Pop-Ikonen. Revue hin, Origa-
mi her: Er wirbelt und verzau-
bert so leicht und virtuos – das
muss man selbst erlebt haben!
Das ist möglich am 28. April,
20.30 Uhr, und am 29. April,
21.00 Uhr, im „Freudenhaus“
in Lustenau. www.tob-manu-
buske.de/kuenstler/ennio-mar-
chetto. (sk)

MUSIK

Philharmonie präsentiert
junge Pianisten
Im Rahmen des Internatio-
nalen Klavierfestivals junger
Meister präsentiert die Süd-
westdeutsche Philharmonie
auch 2017 das „Konzert Junger
Meister“. Dirigiert von Chefdi-
rigent Aris Rasilainen brillie-
ren die jungen Pianisten Xin-
gyu Lu, Shaun Choo und Aaron
Pilsan. Das Konzert am Sams-
tag, 22. April, 20 Uhr, im Kon-
zil stellt den krönenden Ab-
schluss des Festivals dar. Das
Konzert wird ebenfalls im GZH
in Friedrichshafen zu erleben
sein, am Donnerstag, 20. Ap-
ril, 19.30 Uhr. Karten unter T
07531-900 150 (KN) bzw. 07541-
288 444 (FN). (sk)

LITER ATUR

Wolf Biermann
liest in Konstanz
Wolf Biermann, geboren 1936,
ist seit den 1960er-Jahren einer
der bedeutendsten deutschen
Liedermacher und Lyriker. Zu-
gleich war er einer der führen-
den Dissidenten der DDR und
wurde 1976 ausgebürgert. Er
wurde vielfach ausgezeichnet,
darunter mit dem Büchner-
Preis. Zusammen mit Manu-
el Soubeyrand liest Biermann
am Freitag, 12. Mai, 20 Uhr, im
Stadttheater Konstanz aus sei-
ner Autobiografie „Warte nicht
auf bessere Zeiten“. Kartentele-
fon 07531-900-150. (sk)

KUNST

„Fähre“ zeigt
„Das Tier und wir“
Derzeit ist in der Städtischen
Galerie „Fähre“ im Alten Klos-
ter Bad Saulgau die Ausstel-
lung „ArtGenossen – Das Tier
und wir“ zu sehen. Die Ausstel-
lung präsentiert aktuelle Posi-
tionen aus Malerei, Zeichnung,
Fotografie und Plastik, die sich
mit dem Thema Tier bzw. dem
Verhältnis Tier-Mensch be-
schäftigen – skurriles, schrä-
ges, nachdenkliches, kritisches.
Die Ausstellung ist geöffnet bis
11. Juni, Di bis So/Fe von 14-17
Uhr. (sk)

Herr Bauer, mit dem umfangreichen Um-
bau des Kunstmuseums haben Sie mehr
Depotfläche erhalten. Haben Sie noch
Platz übrig?
Ja, auf der Ziehregalanlage und den Re-
galböden ist noch etwas Platz. Aber wir
müssen ökonomisch und verantwor-
tungsvoll damit umgehen, denn sehr
viel Raum ist nicht dazugekommen.
Die eigentliche Qualität ist, dass unser
Hauptdepot nun optimal geschnitten,
organisiert, betreut und klimatisiert ist.
Und ein separates Grafikdepot ist dazu-
gekommen.

Mit Ihrer aktuellen Ausstellung präsen-
tieren Sie einen Teil der Sammlung Ihres
Hauses – 350 Objekte. Das ist nur ein
Bruchteil der Sammlung...?
Bestandsausstellungen zeigen immer
„nur“ Einblicke in den Bestand. Das
Depot, die Basis und Zukunft aller Mu-
seumsarbeit, ist notwendigerweise
umfangreicher, um unterschiedlichs-
te Ausstellungen möglich zu machen.
Die aktuelle Ausstellung „Auf Immer.
Auf Dauer. Auf Zeit.“ stellt eine Auswahl
der Schenkungen, Dauer- und zeitlich
befristeten Leihgaben sowie einige An-
käufe der letzten Jahre vor. Seit der Wie-
dereröffnung im Oktober 2014 haben
wir zahlreiche Kunstwerke aus priva-
tem und öffentlichem Besitz übernom-
men und eingeworben. Drei Stärken
finden zusammen: langjährige, ver-
trauensvolle Kontakte; neue, gute kon-
servatorische Bedingungen; ein klares,
mit dem Ausstellungsprogramm ver-
zahntes Sammlungskonzept.

Nach welchen Kriterien sammeln Sie?
Ich vermute mal, dass Sie nicht jede so-
genannte „Schenkung“ übernehmen?
Das Kunstmuseum Singen hat zwei
zentrale Schwerpunkte. Einen kunst-
historischen – die „Künstler der Höri“
von 1933 bis ca. 1960; – und einen ak-
tuellen – zeitgenössische Kunst aus der
Euregio Bodensee. Ergänzend finden
Werke der Moderne im deutschen Süd-
westen den Weg in die Sammlung. Wir
nehmen ausschließlich Werke zur Stär-
kung und Erweiterung dieser Samm-
lungsschwerpunkte an. Auch überlegen
wir, ob Kosten und Ressourcen für die
konservatorische Aufbereitung, Erfor-
schung und Pflege im Verhältnis zum
Sammlungs- und Ausstellungsnutzen
stehen. Kunstwerke in Sammlungen
kosten Zeit, Geld und Personal. Der öf-
fentliche Auftrag und Nutzen will folg-
lich überdacht sein. Es geht nicht ums
Horten, sondern ums Auswählen.

Sie sammeln nicht nur Bilder oder
Skulpturen, sondern auch bestimmte
Künstler. Wie viel muss man denn vom
Werk eines Künstlers besitzen, um sa-
gen zu können, das ist repräsentativ?
Werkblöcke mit exemplarischen Arbei-
ten einzelner, den jeweiligen Samm-
lungsschwerpunkt vertretenden Künst-
ler machen Sinn, da man – schon aus

finanziellen und Platzgründen –  nie
„alles“ sammeln kann. Zur Frage: Wie
viel? Das kommt auf die Authentizität,
Originalität und Bedeutung des Künst-
lers im Kontext der Sammlung, der Re-
gion, der Kunstgeschichte an: Soll die
gesamte Werkentwicklung nachvoll-
ziehbar sein? Sollen alle Gattungen,
in denen der Künstler arbeitet, vertre-
ten sein? Oder ist die Konzentration auf
einen Werkabschnitt wichtiger? Auch
hier gilt: Exemplarische Arbeiten sind
wichtiger als ganze Berge von Material.
Letztlich ist die Frage aber nicht allge-
mein, sondern nur Fall für Fall, Werk für
Werk zu beantworten.

Viele Museen klagen über einen be-
scheidenen Anschaffungsetat. Singen
macht da vermutlich auch keine Aus-
nahme?
Gemeinderat und Verwaltung haben
den Anschaffungsetat auch in schlech-
ten Zeiten gehalten! Sicher: Im Blick
auf die bekanntesten Höri-Maler und
die Preisentwicklung auf dem Kunst-
markt ist er gering. Doch ein Anschaf-
fungsetat ist wichtig. Der Einsatz eige-
ner Mittel stellt klar, dass die Aufgabe
des Museums politisch gesichert ist,
und man die Mittel bzw. die Unterstüt-
zung von Spendern, Sponsoren, Künst-
lern, Sammlern oder Nachlassverwal-
tern komplementär braucht, um über
ganz bestimmte Werke die Samm-
lungsschwerpunkte zu stärken. Aktu-
ell trommeln wir für den Ankauf des
Gemäldes „Hegau“ von Matthias Hol-
länder. Das Museum und Interessier-
te haben sich zusammengetan und ge-
meinsam eine Aktion gestartet, mit der
wir signalisieren: Wir setzen für dieses
Bild auch eigene Mittel ein. Wir wollen

dieses Werk in der Sammlung! Unsere
Mittel aber reichen nicht aus. Folglich
wäre es schön, wenn uns weitere Men-
schen unterstützen: mit einer Spende,
durch den Kauf der aufgelegten Editi-
on... Der Lohn: Sie engagieren sich für
einen besonderen Maler, damit dessen
ungewöhnliches Kunstwerk in unserer
Kunstlandschaft verbleiben kann!

Wie oft ziehen Sie Bilder oder Skulptu-
ren aus dem Depot, um sie in Ausstel-
lungen zu präsentieren?
Da wir zwei Ausstellungsstockwer-
ke haben, kann ich sagen: eigentlich
ständig. Wir bieten – zusätzlich zu un-
seren Wechselschauen und meist im
Erdgeschoss –  regelmäßig Einblicke
in die Sammlung. Auch sind die Aus-
stellungs- und Sammlungskonzepti-
onen so miteinander verzahnt, dass
es Synergien gibt. Wir entwickeln un-
sere Ausstellungsideen meist aus der
Sammlung und Werke aus Ausstellun-
gen finden den Weg in die Sammlung.
Die kommenden Ausstellungen „Ursu-
la Wentzlaff“ und „Jean Paul Schmitz“
sind dafür schöne Beispiele.

Es gibt in Singen nicht nur die Sammlung
des Kunstmuseums, sondern auch die
der Südwestdeutschen Kunststiftung.
Ertrinkt Singen in Kunst?
Die Stiftung wirbt ganze Sammlun-
gen und Nachlässe von Künstlern
und Sammlern ein. Das Kunstmuse-
um praktizierte dies einmal mit dem
Nachlass von Wolfgang Isle und hat da-
bei seine Erfahrungen gemacht. Um
den Nachlass des verstorbenen Künst-
lers zu retten, wurden mehrere Hundert
Gemälde gelagert. Schnell erwuchs da-
raus ein Platz-, Inventarisierungs-, Per-

sonal- und Finanzproblem. Es hat lan-
ge gedauert, bis wir, in Abstimmung mit
der Erbin, das Werk in den Kunsthan-
del überführen konnten. Im Museum
verblieb eine kleine Kollektion an Ar-
beiten – zum Dank für unsere Ausstel-
lung mit Katalog 1999. Wir haben dar-
aus die Lehre gezogen, immer nur eine
feine Anzahl repräsentativer Arbeiten
– jüngst aus dem Nachlass René Acht
zum Beispiel 20 Gemälde – und Samm-
lungen nur dann zu übernehmen, wenn
diese passgenau in die vorhandene
Sammlung einzufügen sind. Nicht die
Menge, sondern die Qualität und der
Ausstellungswert einzelner Werke und
die Abrundung des Bestands sind für
uns die entscheidenden Kriterien.

Eine Sammlung zeigt immer auch die
Handschrift des Leiters einer Instituti-
on. Gibt es Werke, auf die Sie ganz be-
sonders stolz sind?
Da ich einer Generation angehöre, für
die die Verengung der Moderne auf
Schulen oder Richtungen obsolet wur-
de, zeichnet sich die Singener Samm-
lung durch stilistische Weite, Viel-
falt der Gattungen, unterschiedlichste
künstlerische Haltungen aus. Aus die-
sen Gründen fällt es mir schwer, einzel-
ne Werke herauszuheben. Tatsächlich
gibt es Glanzstücke, frühzeitige Erwer-
bungen usw. Viel wichtiger aber ist mir,
dem Haus insgesamt mit einer kultur-
politisch abgesicherten, integrierten
Sammlungskonzeption ein geschärftes
Profil, eine Perspektive, eine Zukunft
eröffnet zu haben. Nicht ansammeln,
sondern sammeln im öffentlichen Auf-
trag, das ist die Devise.

F R A G E N : S I EG  M U  N D  K O P I T  Z K I  

„Es geht nicht ums Horten von Kunst“
Das Kunstmuseum in Singen
zeigt in der aktuellen Ausstel-
lung Werke aus der eigenen
Sammlung. Wir fragten den
Leiter des Museums, Chris-
toph Bauer, zu den Perspekti-
ven des wertvollen Bestands

Zur Person
Christoph Bauer, 57, ist Leiter des Städt.
Kunstmuseums Singen. Der Kunsthistori-
ker übernahm den Posten 1993 von And-
rea Hoffmann. Die Liste seiner Publikatio-
nen ist lang. So hat er Bücher über Walter

Kaesbach und Otto Dix veröffentlicht. Das
1990 gegründete Museum konzentriert
sich unter seiner Leitung auf die Präsenta-
tion der Kunst aus der Vierländerregion Bo-
densee. 2014 nach umfassender Moderni-
sierung wiedereröffnet, gehört es mit 1000
Quadratmetern zu den großen kommuna-
len Museen auf der deutschen Seite des

Bodensees. Es verfügt über eine umfang-
reiche Sammlung, die mit 5000 Gemälden,
Grafiken, Fotografien, Plastiken und Skulp-
turen eine über 100-jährige Kunstgeschich-
te in der Region vermittelt. (opi)
Die aktuelle Ausstellung „Auf Immer. Auf
Dauer. Auf Zeit“ dauert noch bis 7. Mai. Di
bis Fr 14-18 Uhr, Sa/So 11-17 Uhr.
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